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Bock baut Brücken
Die erste Begeisterung, die die ,,Aufwertung" des Bündnisses mit Frankreich in Polen
ausgelöst hatte, ist heute verflogen. Es hat in p o l itisch er Hinsicht nicht alles so
rasch und so reibungslos abgewirkelt, wie Warschau zunächstwohl gehofft haben mag.
Jn fin a n z i e l l e r Hinsicht hat Paris die erwarteten Zusagen freilich erfüllt, — wenn

die vom »Economist" veröffentlichtenAngaben über die Polen bewilligten N ü st u n g s-

k redite den Tatsachen entsprechen. Nach diesen Angaben sollen die Kredite insge-
samt auf 2,775 Milliarden Franken oder annähernd 1 Milliar d e Z l oty belaufen.
Doch soll nach den Angaben des »Economist« nur etwa die Hälfte dieser Summe in bar

bezw· in Form eines Nediskontkredits gegeben werden, den die Bank von Frankreich
der Bank Polski eröffnet, während die andere Hälfte für Lieferungen der französischen
Nüstungsindustrie und (was von amtlicher polnischer Seite bestritten wird) für Roh-
stofflieferungen aus der Sowjetunion verwandt werden soll. Ob diese Summen nun

zutreffen oder nicht, — als sicher kann man annehmen, daß Polen für die in der Oeffent-
lichkeit nicht näher bekannt gewordenen Zusagen, die Nydz-Smigly dem französischen
Generalstab gemacht hat, von Frankreich in den Stand gesetzt wird, seine in bezug auf
die technischeAusrüstung nicht ganz auf der Höhe stehende Armee im Werte von einigen
hundert Millionen Zloty im Laufe der nächsten Jahre zu modernisieren. Außerdem
scheint es Polen gelungen zu sein, den ihm von Paris seit Jahren vorenthaltenen zweiten
Abschnitt der Eisenbahnanleihe für den Bau der Kohlen-
magistrale Kattowitz—Gdingen in Höhe von 300 Millionen (ab-
gewerteter?) Fr a n ke n flüssig zu machen. Allerdings: vorerst haben die so sehnsüchtig
erwarteten Gelder noch nicht zu rollen begonnen. Auch ist die Frage noch nicht geklärt,
wie Polen die neuen Kredite, für die übrigens im Gegensatz zu früher recht günstige Be-

dingungen vereinbart worden sein sollen, verzinsen und zurückzahlensoll. Ohne eine

Besserung seiner H a n d e l s b i la n z m it F r a n k r e i ch durch eine Steigerung seiner
Ausfuhr dorthin wird Polen die Verzinsung und Abtragung der neuen Schulden schwerlich
bewerkstelligen können. Jn den Handelsvertragsfragen aber ist Paris von jeher sehr hart-
hörig gewesen. Die polnische Wirtschaftspresse ist darüber im Klaren, daß die

Erfüllung der polnischen Hoffnungen auf Seiten Frankreichs
ein hohes Maß guten Willens voraussetzt. Es ist aber in der Politik
immer mißlich,auf den guten Willen eines Anderen angewiesen zu sein. Daß das polnische
Verhältnis zu Frankreich von dieser Regel eine Ausnahme macht, hat man seit den

Zeiten Napoleons noch nicht feststellen können.
Das Verhältnis Polens zu seinem gleichfalls mit Frankreich verbundenen tschechischen

Nachbarn hat sich nicht so weiter entwickelt, wie es in den Tagen des Pariser Besuches
Nydz-Smiglys zunächstanzulaufen versprach. Die Prager Regierung hat zunächstzwar
den damals eben in Gang befindlichen Prozeß gegen einige Angehörige der polnischen
Volksgruppe auf unbestimmte Zeit abbrechen, bald darauf aber wieder aufnehmen und die
der staatsfeindlichen Betätigung beschuldigten Polen zu Zuchthaus verurteilen lassen; und
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auch sonst sind die seit Jahren die Proteste Polens herausfordernden Maßnahmen der

tschechischen Behörden gegen die polnische Volksgruppe im Teschener und Ostrauer
Gebiet trotz einer gelegentlichen freundlichen Geste keineswegs eingestellt worden· Die-

Prager Regierung ist offensichtlich der Ueberzeugung, daß Polen
unter dem Zwange der Verhältnisse schon von selber aufhören
werde, wegen der Teschener Polen aufzuregen. GünstigereAus-

sichten haben für Polen allem Anschein nach in bezug auf seinen rumänischenNach-
barn eröffnet. Der Sturz Titulescus hat in Bukarest das Haupthindernis
einer engeren Zusammenarbeit mit Polen beseitigt. Die Abberufung
des bisherigen rumänischenGesandten in Warschau und die Ankündung eines Besuches
des rumänischenAußenministersin Polen deuten ebenso wie die Versteifung des rumäni-

schen Widerstandes ge en die westwärts gerichtete Aktivität Moskaus darauf hin, daß
zwischen Drissa und kkerman wieder eine Gemeinsamkeit der Interessen herauszubildens
beginnt, wie sie am Beginn der zwanziger Jahre zum Abschlußdes Bündnisses zwischen
Bukarest und Warschau geführt hat. Eine Entwicklung in dieser Richtung ist ohne
Zweifel geeignet, die polnische Stellung im östlichenMitteleuropa und damit die Be-

deutung dieses Staates als eines Faktors der europäischenPolitik zu verstärken. Gerade-
im Hinblick auf sein Verhältnis zu Frankreich, das sich nur mit äußerstemWiderwillen zu
einer Distanzierung von seinem bolschewistischenBundesgenossen zu entschließenvermag,
ist Polen an einer Stärkung seiner Stellung und an einer Hebung seiner Bedeutung inter-

essiert. Polen muß, um von Frankreich wieder als ,,erster Bundes-

genosse« gewertet zu werden, den Nachweis erbringen, daß es

imstande ist, eine die Zusammenarbeit mit ihm wirklich lohnende
Rolle in der großen Politik des Kontinentes zu spielen. Es ist freilich
für dieses mit allerlei politischen und wirtschaftlichen Mängeln reichlich behaftete Staats-
wesen nicht leicht, diese Rolle überzeugendzu spielen.

Der polnischeAußenministerhält L o n d o n für den geeigneten Boden, diesen Nachweis
u führen. Seinem für Mitte November vorgemerkten Besuch glaubt die polnischePresseeine große Bedeutung zumessen zu dürfen. Denn das Foreign Office ist der diplo-

matische Brennpunkt Europas, bei dem die polnische Außenpolitik glaubt, das größte
Verständnis für ihre Sorgen und Absichten voraussehen zu dürfen. Die maßgebendeeng-.
lische Presse hat in der F r ag e d e s n e u e n W e st p a k te s schon wiederholt Ansichten
geäußert, die den polnischen insofern entsprechen, als sie auf eine gleichwertige-
und gleichartige Friedenssicherung in West- und Osteuropa ab-

ielen. Das ist eine Forderung, die die polnische Außenpolitik im Jahre 1925 beim« Ab--

schlußdes Lorarnopaktes vergebens erhoben und seitdem bei jeder passenden Gelegenheit
von neuem vorgebracht hat. Weiter glaubt die polnische Außenpolitikauch insofern mit-
den Plänen des Foreign Offire einig zu gehen, als sie darauf bedacht ist, d i e T e i l u n g
Europasin zwei eindliche Mächtegruppen zu hindern, wozu sie sich dank
der geographischen Lage des von ihr vertretenen Staates für besonders geeignet erachtet.
Es ist das der Gedanke des zwischen die Großmächte legenden
«Sanitätsgürtels« der kleinen und mittleren Staaten, ein Gedanke,
der vor einigen Monaten nach dem Einmarsch der deutschen Truppen ins Rheinland
auf der Londoner Konferenz von Oberst Beck in den Vordergrund gestellt und dann in.

Brüssel fortgeführt worden ist. Doch hat die Rolle, die Polen in diesem ,,Sanitäts-
gürtel« zu spielen vorgenommen hat, inzwischen einigermaßengeändert. Damals hat
es den Anschein gehabt, daß die polnische Außenpolitik an eine im wesentlichen passive
Haltung, an eine Neutralisierung des ,,Sanitätsgürtels« gedacht hat. Jetzt aber scheint
sie Wert auf die Feststellung zu legen, daß sie dem belgischen Beispiel nicht zu folgenf

edenkt und daß die Neutralität ihr nicht als eine der BedeutungZolens angemessene Stellungnahme zu den großen europä--
i sch e n F r a g e n erscheint. Das aber heißt, daß Polen eine seiner alten Forderungen,
für die es in London unter den heutigen Umständen gleichsfalls Verständnis erhofft,
von neuem erhebt, die Forderung nämlich, bei keiner, gesamteuropä-
ische Fragen berührenden Abmachung der west- und mitteleuro-

päischen Großmächte übergangen zu werden, wie es seiner Zeit in
Rom und Stresa geplant war. Die polnische Außenpolitik ist gewiß davon überzeugt,
diese Forderung heute in London mit um so größerem Erfolg vorbringen zu können, als

sie erstens darauf hinweisen kann, daß Polen sowohl mit Frankreich wie mit Deutschland
in normalen, mit dem ersteren sogar beinahe wieder in freundschaftlichen Beziehungen
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lebt, und als zweitens die Aussicht besteht, daß über kurz oder lang die Sowjetunion als

,,Ordnungsfaktor«aus der Politik der zivilisierten Staaten wieder ausscheiden wird.

Die polnische Außenpolitik erwartet, daß ihr die Sympathien des Foreign
Office dazu verhelfen wird, bei der Regelung der großen euro-

päischen Fra en eine mitbestimmende Position zu beziehen, nach-
dem sie durch die zcneuerundes Bündnisses mit Frankreich ihrem Staate die fin an-

ziellen Mittel zur todernisierung und Stärkung seiner mili-

tärischen Schlagkraft u besorgen versucht hat. Auf diesen beiden

Brücken hofft Oberst Berk sein Zandin den Kreis der Großmächteeinführen zu köBneg«

r;

Der Ausbau der politischenKriegsflotte
Polen will bei allen Fragen, die die Ostsee betreffen, dabei sein und mitgehört werden.

Es fühlt sich zum Herren eines Meeres berufen, unter dessen Anliegern es den schmalsten
Küstenabschnitt besitzt. Allen Aeußerungender polnischen Meerespropaganda liegt ein

merkwürdig übersteigertes Geltungs- und Machterweiterungsbedürfniszugrunde. Es

äußert sich ebenso in der Mobilmachung der polnischen Oeffentlichkeit durch die ,,Meeres-
und Kolonialliga« und dem alljährlichen,,Fest des Meeres« in Gdingen, wie in der Ver-

anstaltung billiger Sonderfahrten von allen größeren Städten Polens nach Gdingen und

Hela und in der auf Propaganda eingestellten Forschungsarbeit des Baltischen Institutes
in Thorn usw. Wo immer in Polen vom »p0lnischenMeer« die Rede ist, wo die großen
Worte fallen von »dem Baum der polnischen Nation, dessen Wurzeln im Meeresgrund
stehen und dessen Wipfel bis zu den Bergen der Tatra reicht«,»von der Bereitschaft der

polnischen Nation, die polnische Küste aufs äußerste zu verteidigen und die Wellen des

baltischen Meeres mit dem Blute der Feinde zu röten«, dort kennt die Begeisterung keine

Grenzen. Man übersieht in Deutschland immer noch die p olitisch e Bedeutung dieses
polnischen Dranges nach Norden.

Wenn der Neichsdeutsche das Wort ,,Gdingen«hört, so steht ihm fast immer nur die

Bedeutung dieses polnischen Ostseehafens als eines w i r tsch a f t l i ch e n Faktors, eines

gefährlichenKonkurrenten des Danziger Hafens vor Augen, während sich für ihn fast
niemals mit diesem Namen die Vorstellung eines Kriegshafens verbindet. Den reichs-
deutschen Besuchern Gdingens, die eine Nundfahrt durch den Hafen gemacht haben, ist der

dicht an der Außenmoleim westlichen Hafenteil gelegene kleine Kriegshasen zumeist wohl
nur als eine sragwürdigeBeigabe dieses Ausfallstores der«polnischen Wirtschaft in der

Erinnerung haften geblieben. Und auch in der reichsdeutschenPresse ist bei Besprechungen
Gdingens, des polnischen Seehandels und der polnischen Handelsflotte bisher kaum von

der polnischen Kriegsflotte die Rede. Es seien daher im Folgenden kurz Größe und Zu-
sammensetzung der Polen im Kriegsfalle zur Verfügung stehenden Flotte verzeichnet. Als

Hochseeflotte besitztPolen zur Zeit:
2 Torpedobootzerstörer: ,,Wicher« (,,Sturmwind«) und ,,Burza« (,,Sturm«)

mit je 1 540 to, die in den Jahren 1931-32 auf französischenWerften erbaut wurden; es

handelt hierbei um Schiffe, die mit allen neuzeitlichenErrungenschaften ausgestattet sind-
3 U n t e r s e e b o o t e : ,,Wilk« (,,Wolf«), ,,Nys" (,,Luchs«) und ,,Zbik« (,,Wild-
katze«)mit je 980 to über Wasser und 1 250 to unter Wasser Berdrängungsraum, die auch
als Minenleger eingerichtet sind; auch diese Boote wurden in den Jahren 1931-32 in

Frankreich
erbaut. Sie stellen den Typ großer Boote dar, deren Ausrüstung ebenfalls

gut i .

5 T o r p e d o b o o te : ,,Mazur" (,,Der Masure«), »Krakowiak« (,,Der Krakauer«),
,,Kujawiak" (,,Der Kujawe«), »S1azak« (,,Der Schlesier«) und »Podhalanin" (,,Der
Gebirgler«) mit ungefähr je 350 bis 375 to, die dem neuerstandenen polnischen Staat

durch die Botschafterkonferenzin den ersten Nachkriegsjahren aus den Beständen der alten

deutschen Kriegsflotte großmütig zur Verfügung gestellt wurden; diese Schiffe sind sehr
veraltet, in den Jahren 1916-17 erbaut, und entsprechen in keiner Weise mehr modernen

Anforderungen-, trotzdem stehen sie noch im Dienst.
An Hilfsschiffen oder solchen, deren Kampftätigkeitsich auf Operationen in der Nähe

der Küste beschränkt,besitztPolen:
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2 K a n o n e n b o o te : ,,Komendant Pilsudski« und »General Haller« mit je 370 to,
die im Jahre 1921 in Finnland gekauft wurden, also ebenfalls sehr veraltet sind.

4 T r aw l er : ,,Jaskolka« (,,Schwalbe«), »Czajka« (,,Stieglitz«), ,,9Rewa«
(»Möwe«) und »Nubitwa« (»Seeschwalbe«)mit je 185 to, die in den Jahren 1935-36

auf der neuen polnischen Werft in Gdingen erbaut wurden; es sind dies die ersten Kriegs-
schiffe, die Polen auf eigener Werft gebaut hat·

Der Nest der polnischen Marine besteht aus S p e z i a l s ch i f f e n, die zur Bedienung
der Kampf- und Hilfsflotte oder zu Schulzwecken bestimmt sind. Zu diesen gehören u· a.

»Jskra« (,,Funke«), ein Dreimastschoner von 500 to, dessen Aufgabe in der Ausbildung
der Zöglinge der polnischen Fähnrichschule der Kriegsmarine in Gdingen besteht,
ferner ,,Wilja«, ein K r i e g s t r a n s p o r te r mit 8 700 to, und ,,Sawomir Czerwinski«,"
ein früherer polnischer Segler mit 2 450 to, der aus Mitteln polnischer Schulsammlungen
der Kriegsmarine geschenkt wurde; er dient heute als M u kt e r s ch i f f d e r U n te r s e e-

b o o t e. Schließlichsind noch zu erwähnen ,,Smok« (,,Drache«), ein M i n e n l e g e r

mit 655 to, und ,,Pomorzanin«(,,Der Pomereller«), ein Schiff, das lediglich für hy d r o-

g r a p h i s ch e Z w e rk e Verwendung findet Außerdem werden einige alte, nicht mehr
verwendungsfähigeSchiffe, darunter der alte Kreuzer »Baltyk« und das frühere Segel-
schulschiff ,,Lwow« (,,Lemberg«), als sch w i m m e n d e K a s e r n e n im Gdingener
Hafen benutzt
Daß mit diesen Schiffsbeständen kein großer Staat zu machen ist, darüber sind

die polnischen Marinebehörden vollständig im klaren, und sie suchen daher eifrig nach
Möglichkeiten,mit den beschränktenfinanziellen Mitteln, über die sie verfügen,die Kriegs-
flotte zu vergrößern und die völlig veralteten Schiffe durch Neubauten zu ersetzen, um

in wenigstens einigermaßenrepräsentativerForm als »Beherrscher des polnischen Meeress-
auftreten zu können. An neuen Einheiten werden z.Zt. auf ausländi-

schen Werften gebaut:
1 M i n e n l e g e r ,,G r t) f« (,,G r e i f«) mit über 2 000 to; er wurde im Juli d. Js.

in F r a n k r e i ch vom Stapel gelassen.
2 T o r p e d o b o o t z e r st ö r e r : »Grom" (,,Donner«) und ,,Blyskawira« (,,Blitz"),

die auf e n g l i s ch e n Werften erbaut und bereits vom Stapel gelassen worden

sind; beide Schiffe besitzen je 2200 to·

2 Unterseeboote: Sie werden z.Zt. in Holland gebaut
Die polnische Kriegsflotte beläuft also einschließlichder nennenswerten Hilfsschiffe

und der noch nicht fertiggestellten Neubauten auf 28 Schiffe. Ueber den K a m p f w e rt

der polnischen Flotte läßt sich schwer ein Urteil fällen. So problematisch ihre Bedeutung
angesichts ihrer schmalen Festlandsbasis erscheint, — die verantwortlichen Stellen in Polen
geben sich im Rahmen des finanziell Möglichen doch alle Mühe, die Flotte so schlagkräftig
zu machen, daß sie wenigstens zu Angriffen in die nächsteUmgebung und zum Schutze des

Gdingener Hafens eingesetzt werden kann. Um die Flottenbasis zu stärken,soll gegenwärtig
die gesamte polnischeKüstenlinie festungsartig ausgebautwerden.
Es sollen neue Befestigungen auf der H alb i nsel H ela angelegt werden; beabsichtigt
ist der Bau eines neuen U-Boothafens auf Helaz die ganze Halbinsel ist
zum Festungsgebiet erklärt worden.
Darüber hinaus ist ein großes Neubauprogramm der polnischen Kriegs-

marine in Aussicht genommen; es sieht e i n e G e s a m t t o n n a g e vo n 150 000 to

vor; bis 1945 sollen im Rahmen dieser Tonnage, die auch bei den Genfer Abrüstungs-
besprechungen Polen zugesprochen wurde, folgende Neubauten geschaffen werden:

3 Linie n s ch i f f e von je 25 000 to, 9 Geschützezu 30,5 Zentimeter, Geschwindigkeit
30 Knoten, Z Bordflugzeuge.

1 F l u g k r e u z e r , 6 000 to, 8 Geschützezu 15,2 Zentimeter, 35 Knoten Geschwindig-
keit, 12 Bordflugzeuge.

1 M i n e n k r e u z e r , 4 500 to, 8 Geschützezu 120 Millimeter, Geschwindigkeit
35 Knoten, 600 Minen, 2 Bordflugzeuge.

12 Z e r st ö r e r zu 2 000 to mit etwa 40 Knoten Geschwindigkeit
12 B e g l e i t b o o te zu 600 to mit 30 Knoten Geschwindigkeit
12 T o r p e d o b o o te zu i 500 bis 2 000 to bei 45 Knoten Geschwindigkeit
12 U-B oote zu 500 to und 12,5 Knoten Geschwindigkeit
3 Untersee-Minenleger zu 1 000 to und 14 Knoten Geschwindigkeit
6 U n te r w asse r k r e u z e r zu 1 100 to und 18 Knoten Geschwindigkeit
1 K ü st e n s chsu tz - M i n e n le g e r zu 2 100 to und 20 Knoten Geschwindigkeitder
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zugleichals Fähnrichschulschisfdienen soll. — Als Gesamtsumme dieses Flottenausbaues
werden is INilliarden Zloty genannt. Auf jedes Ausbaujahr bis 1945 werden 150 NUM-

onen Zloty veranschlagt.
Der Pole ist nie zufrieden mit dem, was er hat« JNan erinnere sich an

die großen Kundgebungen gegen Danzig, die im August d. J. in allen polnischen Städten

stattfanden und die in Entschließungengipfelten, in denen eine Aenderung des Danziger
Statutes in der Richtung der Erweiterung der polnischen Rechte verlangt wurde! »Unser
neues Kriegsschiff vergrößerte am gestrigen Tage das Gebiet der Nepublik Polen um

einige 100 Quadratmeter Oberfläche«. INit diesen Worten leitete am Z. Oktober d. J.

die ,,Polska Zbrojna«, das polnische Militärblatt, den Bericht über den Stapellauf des

neuen polnischen Torpedobootzerstörer,,Blyskawira« ein. Diese Ausdrucksweise ist typisch
für das allen innen- und außenpolitischenHandlungen Polens zugrundeliegende Bestreben,
seinen JNachtbereich nach allen Richtungen und nach jeder Hinsicht zu vergrößern, sei es

auch nur «um einige 100 Quadratmkter«. Otto Wilslner.

Grazynfki unter der ane
Die rechtsstehenden Kreise, die um das Wilnaer ,,Slowo" gruppieren, haben

als entschiedene Gegner des Wojewoden Grazynski bereits einen Namen

gemacht. Man erinnert noch des Prozesses, den Grazynski vor etwa zwei Jahren
gegen Prof. Stu d n i rki anstrengte, weil dieser ihn als »den größten Schädling
Schlesiens« bezeichnet hatte. Jn die gleiche Kerbe hat jetzt der ehemalige konservative
Abgeordnete des Negierungslagers Mackiewicz gehauen. Unter dem Titel

»Fü h r e r t u m oh n e J d e o l o g i r« hat er in einem am 21. Oktober im ,,Slowo«

veröffentlichtenArtikel, der übrigens einige Zensurlürkenaufwies, mit ungewöhnlicher
Schärfe das System des Kattowitzer Wojewoden als politisch unklug und moralisch
minderwertig charakterisiert

Es seien nur einige der nicht von der polnischen Zensur gesirichenen Stellen aus dem

Artikel Markiewirzs wiedergegeben; es heißt da z. B.: Alles, was man in den Dörfern der

polesischen Wildnis erlebe, alles.. worüber man sich im östlichen Polen beschwere,
wogegen man dort protestiere und was man verspotte, das alles sei noch ein

Paradies, ein Eden und ein lDorado im Vergleich zu den Verhältnissen, die

in Schlesien herrschen; Und verglichen mit Grazynski seien die ostpolnischen Mose-
woden geradezu Engel. Voller Jronie behandelt Mackiewirz die oft-ob erschlesi-
sch e n J n d u st r i e l l e n , deren Verhältnis zu den amtlichen Stellen einen hohen Grad

ziviler Feigheit verrate und neben denen ein sich vor dem Starosten durkender

Gutsbesitzer aus dem Wilnagebiet und ein verschüchterterBeamter, wie man ihn in Ost-
polen treffe, wie die Löwen aus dem Alkazar erscheinen. Markiewirz bestätigt, was ohne-
hin schon genügend bekannt ist, daß die einheimischen Oberschlesier als

Arbeiter und Beamte überall gegenüber den fremden »Ver-
b e s se r e r n« zu r ü ck g e se tzt werden. »Ich besuchte«,sagt er z. B., ,,Siemianowitz,
ein Städtchen mit 6000 Arbeitslosen; die wenigsten Postbeamten in diesem Städtchen
waren Oberschlesier, die Mehrzahl Zugewanderte. Jm Wojewodschaftsamt findet man

keinen einzigen gebiirtigen Oberschlesier.« Ein ostoberschlesischer Fabrikant, erzählt
Mackiewicz dann mit dem Vorbehalt der leichten Uebertreibung weiter, habe ihm
gegenüber darüber beschwert, daß er keinen Beamten mehr ernennen und keinen Arbeiter

mehr einstellen könne, der nicht zu einem von Grazynski unterstützten und gebilligten
Verbande gehört, und daß er in Zukunft wohl auch kein Kindermädchen mehr werde

annehmen können, ohne sich vorher ihrer politischen Zuverlässigkeit(im Sinne des Woje-
woden) vergewissert zu haben. Weiter berichtet INarkiewrz: Von einem anderen, völlig
glaubwürdigenManne sei ihm berichtet worden, daß d e r n ä ch st e F r e u n d d e s

Wojewoden, der aus dem Posenschen zugewanderte Rechts-
anwalt Chmielewski, seinjährliches Einkommen auf 900000 Zloty
berechne. Es sei durchaus nichts Unpassendes an diesem Verdienst; Chmielewski sei
eben tatsächlichein ausgezeichneter und in der Führung seiner Prozesse von Glück begün-
stigter Anwalt. Unpassend aber will es Mackiewicz erscheinen, daß der Wojewode
Grazynski mit solchen Großverdienern umgibt, während er aus politischen Gründen
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gleichzeitigeine d e m a g o g i s ch e H e tz e gegen die gutsituierten Leute betreibt, die nur

einen kleinen Teil des ChmielewskischenEinkommens verdienen.
»

Mackiewir spricht der Herrschaft Grazynskis die m o r a l i s ch e G r u n d l a g e

ab. Diese Herrschaftstütze sich nicht auf ein bestimmtes Programm oder auf eine

bestimmte Idee. Sie sei ein System politischer Türken, in dem alles auf die

Frage, ob einer eine Stellung habe oder nicht, ob einer etwas verdiene oder nicht, ab-

gestellt sei. Es sei klar, daß ein solches System, obwohl es den offenen Terror vermeide
und keine Konzentrationslager brauche, auf die Menschen e i n e n d e m o r a l i s i e r e n -

den Einfluß ausüben müsse.
Dann kommt Markiewirz auf eine interessante ,Sache zu sprechen. Er sagt: Der

schlesische Wojewode habe sich früher einmal Kurzydlo genannt
(kurzydlo heißt Staubwedel). Diesen Namen habe er später in den besser
klingenden Namen Grazynski geänd rt. Es sei zu verstehen, daß Leute,
die einen unangenehm oder unanständig klingend Namen tragen, einen anderen

Namen beizulegenwünschen, — wenn es auch den Marschall Petain z.B. durchaus
nicht gestört habe, mit seinem im höchstenGrade trivialen und unanständigenNamen in

den Olymp einzugehen. Kurzydlo aber sei ein durchaus ehrbarer, bäuerlicher Familien-
name, und man müsse schon sagen, daß der Verzicht auf diesen Namen eine v öllig
unverständliche Flucht aus der bäuerlichen Vergangenheit sei.

Jn dieser kleinen Einzelheit, fährt Markiewirz fort, drücke sich je n e g r o ß e

Verlogenheit und jene Mißachtung des Bauerntums aus, welche die

ganze, von Grazynski geführte Gruppe der ,,Verbesserer« charakterisiere. Noch größer
als die Mißachtung des Bauerntums sei die Verachtung, die diese Gruppe
fü r d i e A r b e i te r s ch a f t he g e

, eine Verachtung, die sich deutlich in der Tätigkeit
des von den »Verbesserern« geleiteten des Verbandes der im Negierungslager
stehenden Gewerkschaften, zeige· Dieser von Grazynski als politisch zuverlässiganerkannte
Verband swird von Mackiewicz als eine Mischung von kriminellen und
k o m m u n i st i s ch e n E l e m e n t e n bezeichnet, als eine Organisation, bei der man

nicht mehr weiß, wo der Politiker aufhört und der Gangster beginnt. Jn Lodz und im

übrigenMittelpolen verzichtet der Arbeiter darauf, diesem Verbande anzugehören:,er ziehe
die Jdee den Bestechungen vor. Man müsse schon eine große Verachtung für den

polnischen Arbeiter haben, um ihn zum Beitritt zu einem solchen Verbande zu zwingen . ..

Es ist klar, daß sich das Organ des unangenehm unter die Lupe genommenen Woje-
woden erbittert und entrüstet gegen Markiewicz gewandt hat. Die ,,Polska Zachodnia«
ist aber merkwürdiger-oder vielmehr bezeichnenderweiseeine sachliche Erwiderung schuldig
geblieben. Sie hat sich darauf beschränkt,dem unbequemen Besucher aus Wilna einen
mit unliebenswürdigenWorten reichlich gewürzten Artikel nach usenden. Es kann nicht
besonders gut stehen um eine Sache, deren Vertreter auf eine Kritikmit nichts anderem
als mit einer Beschimpfung des Kritikers zu antworten wissen.

Die Kirchenwahien in Ostoberfchlesien
Am 18. Oktober d. J. fanden Ergänzungswahlen zu den kirchlichen
Körperschaften der »Unierten Evangelischen Kirche in Polnisch-
Ob e rschlesien« statt. Sie endeten, wie vorauszusehen war, mit einem überlegenen
Sieg der deutschen Listen. Doch konnten die polnischen Listen in einigen der etwa 20 evan-

gelischenKirchengemeindenOstoberschlesiensimmerhin eine Anzahl von Stimmen und Sitzen
gewinnen. Als das Land im J a h r e 1 9 2 2 dem polnischen Staate zugeteilt wurde, gab
es unter den damals etwa 80000 -Mitgliedern der evangelischen
Kirchengemeinden kaum einige Polen. Durch die Verdrängung
einiger zehntausend evangelischer Deutscher und die Z u w a n d e r u n g mehrerer tausend
evangelischer Polen aus den anderen Teilen des polnischen Staates (vor allem Kongreß-
polen und dem Teschener Schlesien) haben die völkischenKräfteverhältnisseinnerhalb
der Kirchengemeindenim Laufe der Jahre zu Ungunsten des heimischen Deutschtums ver-

schoben. Jahrelang konnte das kirchliche Leben der evangelischen Gemeinden Ostober-
schlestens, deren Rechtslage durch das G e n f e r A b k o m m e n geregelt ist, trotz des
Wechsels der Staatshoheit im allgemeinen ohne wesentlicheStörung entwickeln· Sobald
sichjedoch in dieser oder jener Gemeinde eine größereZahl evangelischer Polen angesammelt
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hatte, setzten, von den Warschauer kirchlichen Zentralstellen gefördert, p o l i t i s che
N e i b U n g e n ein. Die aus den anderen Gebietsteilen des Staates zugewandertea
Elemente schlossen in den ,,V e r e i n e n e v a n g e l i s ch e r P o l e n« zusammen, dies

unter Führung landsremder polnischer Geistlicher der »EvangelischenKirche Augsburgischeni
Bekenntnisses-«als Stoßtrupp der Polonisierung der evangelischen Kirche Ostoberschlesiens
eingesetztwurden.

"

Um der das kirchliche Leben störendenAgitation dieser Vereine die Grundlage zu ent--

ziehen, beschloßdie L a n d e ssy n o d e der Unierten Evangelischen Kirche im April v. J.,
auch Geistliche anderer evangelischen Kirchen (d. polnische Geistliche der Bursche-
Nichtung) in den evangelischen Kirchen Ostoberschlesiens zu gottesdienstlicher Tätigkeit
zuzulassen, die Gemeinderäume der deutschen evangelischen Gemeinden auch den ,,Vereinen
evangelischer Polen« zur Verfügung u stellen und den zugewanderten Polen in der Frage
des evangelischen Neligions- und onfirmandenunterrichtes weitere Zugeständnisse zu

machen. Wenn die Landessynode geglaubt hatte, mit dieser Nachgiebigkeit den Frieden
iii der evangelischen Kirche Ostoberschlesiens wieder herstellen zu können, so hatte sie die

polnischen Absichtengründlichverkannt. .

Um zu der christlichen Gesinnung, die in den Reihen der evangelischen Polen herrscht,
den richtigen Abstand zu gewinnen, genügt es, ein Flugblatt zu kennen, das zu den

Kirchenwahlen vom 18. Oktober den deutschen Mitgliedern der KirchengemeindenSchwim-
tochlowitz und Groß-Heiduk von einem »Polnisch evangelischen Wahlkomitee« ins Haus
geschicktwurde. Es heißt darin wörtlich: »D e r d e u t s ch e n G e s i n n u n g v e r -

danken es viele von euch, daß sie aus Hütten und Gruben ent-

lassen wurden oder keine Arbeit finden können. Dasselbe harte Schick-
sal droht euch allen, wenn ihr es nicht beizeiten abwendet. Glaubensgenossen! Wundert

euch darüber nicht! Jeder Staat verlangt heute von seinen Untertanen nationale Ge-

sinnung. ,Wer nicht für uns ist, ist gegen uns’, so heißt es. Jn Deutschland genügt
es nicht, nur Deutscher szu sein, sondern Arbeit und Brot erhalten nur Mitglieder der

Hitlerpartei (!!). Aehnlich verhält es sich in vielen anderen Staaten. Warum sollte also
der polnische Staat von seinen Bürgern nicht verlangen dürfen, daß sie alles, was

polnisch ist, unterstützen?! Auch für unsere Wahlen interessieren sich
d i e p o l n i s ch e n B e h ö r d e n se h r. Darum, Glaubensgenossenl Welchem Stande

ihr auch angehören mögt, wählt die polnische Liste! S e i d ihr A r b e i te r , so
bedenkt, daß Hütten und Gruben zum größten Teil bereits in

polnischen Händen sind! Seid ihr Kaufleute oderHandwerker,
so gebt euch Rechenschaft darüber, daß ihr infolge staatsfeind-
licher Einstellung einen großen Teil eurer Kundschaft verlieren
könnt! Glaubt nicht, daß es sich bei der geringen Stimmenzahl
nicht kontrollieren läßt, wer deutfch und wer polnisch gewählt
hat!!! Wollt ihr als loyale polnische Staatsbürger gelten und
weiter in Schwientochlowitz und Groß-Heiduk bleiben, so
w ä h lt d i e p o l n i s ch e L i st e. Hört nicht auf die Stimme von Leuten, die 1937

unsere Gemeinden verlassen müssen, sondern schenkt denen Glauben, die es mit euch und

euren Kindern wohlmeinen . . . .«

Es sollte der P o le n b u n d p r e s s e in Deutschland zur Pflicht gemacht werden,
diesen Aufruf abzudrucken, damit ihre Leser einmal die Möglichkeit haben, über die

Mittel zu unterrichten, die von polnischer Seite im Kampfe gegen die Volksgruppen
Polens angewandt werden. Das einzige Argument, das die Verfasser des Flugblattes
für ihre polnische Sache ins Feld zu führen wissen, ist d e r H i n w e i s a u f d i e

Arbeitslosigkeit, die denen als Strafe bevorsteht, die zu an-

ständig sind, ihr deutsches Volkstum zu verraten. Die Verwendung
dieses Argumentes bezeugt einen Tiefstand der völkischenMoral, der den im Flugblatt
unternommenen Versuch, aus das Vorbild der nationalsozialistischen Volkstumspolitik
zu berufen, zu einer niederträchtigenBeleidigung macht. Jm übrigen ist die Offenheit zu
begrüßen,mit der in dem Flugblatt die Tatsache anerkannt wird, daß viele D e u t s ch e

nicht aus wirtschaftlichen Gründen arbeitslos geworden sind,
sondern es ihrer deutschen Gesinnung verdanken, daß sie von den polonisierten Betriebs-

lcitungen auf die Straße gesetzt worden sind. Es verdient schließlichauch festgehalten zu
werden, daß nach dem Eingeständnisdes Flugblattes bei den Kirchenwahlen vom 18.Qk-
tober, an denen »die polnischen Behörden sehr interessiert waren«, die Stimmabgabe von

polnischer Seite kontrolliert worden ist. Jm ganzen läßt sich an Hand dieses Flugblattes
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sagen, daß diese Wahlen von polnischer Seite in einer Weise betrieben worden sind, die
nur auf die moralisch Schwachen werbend zu wirken vermocht hat. Von deutscher Seite

haben bei den Wahlen keinerlei materielle Gesichtspunkte ins Treffen geführt werden

können; und wäre das möglich gewesen, dann wäre es von deutscherSeite trotzdem
abgelehnt worden, an etwas anderes als an die völkische und religiose Ueberzeugung
zu appellieren.

,

Das ist bei einer Bewertung der Wahlergebnisse in Rechnung zu stellen. Die Wahl-
beteiligung war ungewöhnlichhoch. Sie betrug in manchen Gemeinden b»iszu
97 v. der Wahlberechtigten. Bei den Wahlen zu den G e m e i n d e k i r e n

r»a
te n

haben die Polen in den wichtigsten Orten, wie K a t to w i tz , K ö n i g s h u t t e ,

Nybnik, JRyslowitz, Lublinitz, Antonienhütte, keinen Sitz erhalten;
in Loslau ist für den Gemeindekirchenrat überhaupt keine polnische Liste aufgestellt
worden, Jn einer Reihe von Orten, wie Gollassowitz, Tarnowitz,Sohrau,
N i k o l a i , hat eine Wahl erübrigt, da eine Einheitsliste zustandegekommen war. Jn
den kleineren, vorwiegend ländlichen evangelischen Kirchengemeinden haben die Polen
besonders schlechtabgeschnitten. Auch in den G e m e i n d e v e r t r e t u n g e n haben die

olen wenige Sitze gewonnen, und zwar in K a t t o witz 3 gegen 15 deutsche, in

ö n i g s h ü t t e (einschließlichLipine) 2 gegen 14 deutsche, in M c) s l o w itz 2 gegen
6 deutsche, in Ryb nik 1 gegen 11 deutsche usw. Jn den anderen Orten, in denen- zu
den Gemeindevertretungen gewählt worden ist, ist das Verhältnis ähnlich. Nur in

Sch opp i n i tz haben die Polen 4 gegen 8 deutsche Sitze erhalten. Die Wahlen haben
eindeutig den ganz überwiegenddeutschen Charakter der evangelischen Kirchengemeinden
Qstoberschlestens bewiesen. Die Hoffnungen der »Vereine evangelischer Polen« haben sich-
nicht verwirklicht; auch die von polnischer Seite ausgesprochenen Drohungen haben
iin wesentlichen als unwirksam erwiesen.

Ein neuer Borston Bursches
Wohin die Bestrebungen der in Ostoberschlesien bestehenden ,,Vereine evangelischer
Polen« zielen, läßt sich aus den Vorgängen innerhalb der Evangelischen Kirche Angs-
burgischen Bekenntnisses erkennen. Seit Jahren wird innerhalb dieser Kirche, zu der die

evangelischen Gemeinden in Nussisch-Polen und im Teschener Schlesten gehören, um eine

Neuordnung des Verhältnisses zum Staate gekämpst. Seit Jahren wird
dort von dem Generalsuperintendenten Bursche und seinem polnischem bezw. polonisierten
Anhang versucht, die evangelische Kirche unter die Diktatur der

polnisch-katholischen Staatsbehörden zu zwingen. Das ist bisher
stets am Widerstande der Gemeinden und der überwiegenden Zahl ihrer Pastoren
gescheitert. Auch der neue Gesetzentwurf über das Verhältnis zwischen
Kir ch e un d Sta at, den Bursche kürzlichvorgelegt hat, ist auf den Widerstand der
Gemeinden und Pastoren gestoßen· Denn die Durchführung dieses Gesegentwurfes

würde

das Ende der Selbstverwaltung der Evangelischen .irche Angs-
burgischen Bekenntnisses in Polen bedeuten und überdies die Gefahr mit

sich bringen, daß eine ähnliche Regelung auch in bezug auf die anderen« evangelischen
Bekenntnisse in Polen mit verstärktemNachdruck versucht wird.

Der Gesetzentwurf sieht vor allem folgende Bestimmungen vor: Die Kirche soll ihren
Einfluß auf die Ernennung der Professoren der T h e o l o g i s ch e n F a k u l t ä t der

Universität Warschau verlieren. Die Län d e re i e n der Kirchengemeinden sollen bis

auf 25 Hektar je Gemeinde und 3 Hektar je Kantorat der Enteignung zwecks Parzellierung
unterliegen. Jede Verfügung über das K i r ch e n v e r m ö g e n und die Festsetzung der

Kirchenbeiträgesollen der Genehmigung durch die staatlichen Behörden bedürfen. Der
B i s ch of (bisher Generalsuperintendent) soll nicht mehr von der Kirchensynode, wie
das noch in den früherenGesetzentwürfenvon 1923 und 1933 vorgesehen war, sondern von

einem Kollegium gewählt werden, das ausschließlichaus von der Regierung bestätigten
Personen besteht. Der so gewählte Bischof soll zugleich Vorsitzender der Synode und

Präsident des Konsistoriuins sein, also fast diktatorische Vollmachten in allen kirchlichen
Fragen erhalten; er soll vom Staat besoldet werden, die Rechte eines Staatsbeamten
genießen und nach dem Ausscheiden aus seinem Amte ein lebenslänglichesRuhegehalt
beziehen. Der mit der Ueberwachung der kirchlichen Arbeiten beauftragte Vizep rä si -
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d e n t d e s K o n s i st o r i u m s soll vom Minister für Kultus und Unterricht ernannt

werden. Die Sy nod e soll aus dem Bischof, dem Vizepräsidentendes Konsistoriums,
je einem Delegierten der Militärpfarrer und der Theologischen Fakultät der Universität
Warschau sowie aus 5 vom Bischof berufenen Mitgliedern der Kirchensynode, 15 Dele-

gierten der Pastoren und 30 Laiendelegierten bestehen; ihre jährlichdreimal stattfindenden
Beratungen sollen nicht länger als je eine Woche dauern und sich nur auf solche Fragen
erstrecken, die vorher vom Minister für Kultus und Unterricht genehmigt worden sind.
Die Gründun neuer Diözesen, Gemeinden und Filialen soll der

Genehmigung der Ziegierungbedürfen. Die Wojewoden sollen berechtigt sein, gegen jed e

W ah l e i n e s P f a r r e r s Einspruch zu erheben, die Amtsentlassung jedes Pfarrers
und jedes anderen Mitgliedes eines Kirchenorgans zu verlangen; dabei soll in Streitfällen
dem Minister für Kultus und Unterricht das Recht der engültigenEntscheidung zustehen.
Die Amtssprache der Kirchenbehördenund -ämter soll ausschließlichdas Polnische
sein. Usw.

Das Wesen dieses Gesetzentwurfes ist die vorbehaltlose Unterordnung
der Evangelischen Kirche Augsburgischen Bekenntnisses u n te r d e n p o l i t i s ch e n

W i l l e n d e s S t a a t e s. Wenn es sich bei den Mitgliedern dieser Kirche ausschließlich
um Angehörige des polnischen Volkstums handelte, würde der ganze Kirchenstreit die

deutsche Oeffentlichkeit nur theoretisch interessieren. T a t s a ch e i st a b e r ,
d a ß

über 80 v. der Gemeindemitglieder deutscher Volkszugehörig-
keit sind, daß die Beseitigung der kirchlichen Selbstverwaltung also, wie sie in dem

vorliegenden Gesetzentwurse geplant ist, zugleich den deutschen Charakter der Kirchen-
gemeinden bedrohen, die Beibehaltung der deutschen Pastoren gefährden und letzten
Endes die Evangelische Kirche Augsburgischen Bekenntnisses zu einem Instrument der

Polonisierung des Deutschtums in Russisch-Polen und im Teschener Schlesien machen
würde. Daß Bursche und seine Leute die Polonisierung des evangelischen Deutschtums
mit Hilfe der Kirche erstreben, ist von polnischer Seite selbst oft genug festgestellt worden.

Da sie aus eigener Kraft dieses Ziel gegen den Widerstand der Gemeinden und Pastoren
nicht zu erreichen vermögen, rufen sie unter Verleugnung des im evangelischen Kirchentum
liegenden Selbstverwaltungsgedankens den Staat gegen Gemeinden und Pastoren zu Hilfe.
Sie werden ihr Ziel schwerlich erreichen. Denn es ist damit zu rechnen, daß das evange-

lische Deutschtum, falls das Verhältnis der EvangelischenKirche Augsburgischen Bekennt-

nisses zum Staate in der vom erwähnten Gesetzentwurf vorgesehenen Weise geregelt
werden sollte, es vorziehen würde, im Rahmen einer anderen kirchlichen Organisation
den Fortbestand seines Volkstums zu sichern.

Bottsiod droht den Sudetendeuifchen
Die politische Knechtung und wirtschaftliche Aushungerung, der das Sudetendeutschtum

seit der Errichtung des tschecho-slowakischen Staates ausgesetzt ist, ist nicht ohne tiefe
Wirkung auf dessen biologischeVerhältnisse geblieben. Jahrelange Arbeitslosigkeit, Unter-

ernährung und Seuchen haben nicht nur die körperlicheund seelischeVerfassung der Deut-

schen in den Elendsgebieten des tschecho-slowakischenStaates beeinflußt,sondern auch d i e

Geburtenziffer des Sudetendeutschtums auf einen unerhörten Tiefstand
herabsinken lassen· Einige Zahlen sollen die biologische Lage des Sudetendeutschtums
beleuchten.

O

Bei der Volkszählung von -1880 wurden in Böhmen, Möhren und Schlesien 2 928 000

Deutsche und 5 113 000 Tschechen gezählt. Bis zur Volkszählung von 1910 war die

Zahl der Deutschen auf 3 492 000 und die der Tschechen auf 6 336 000 gestiegen. Bei der

Volkszählung von 1930 aber wurden nur norh 3071 000 Deutsche gegenüber 7 309 000

Tschechen gezählt. Der deutsche Anteil an der Gesamtbevölkerung
Böhmens, Mährens und Schlesiens ist von 1880 bis 1930 also von

36,04 auf 29,19 v. g e s u n k e n. Jst diese Verschiebung der völkischenKräfteverhält-
nisse zum großen Teil auch darin begründet, daß früher dem deutschen Volkstum zuge-

zählte Personen mit ihrer Zustimmung oder (was meist der Fall gewesen gegen ihren
Willen bei der Volkszählung von 1930 als Tschechen aufgeführt worden sind, so kommt
in diesen Zahlen doch nicht bloß die politische Entmachtung, sondern auch die biologische
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Schwächung des Sudetendeutschtums zum Ausdruck. E s w e r d e n h e u t e i n d e r

Tschecho-Slowakei jährlich bereits 20000 deutsche Kinder weniger
eboren, als für die Erhaltung des gegenwärtigen deutschen

Evlksbestandesnotwendig ist. Die sudetendeutschen Mittel- und Klein-

städte weisen zum Teil geringere Geburtenziffern auf als die geburtenärmstenGroß-
städte Europas. Jm Jahre 1933 hat es auf das Tausend der Bevölkerung in Reichen-
berg 6,92, in Karlsbad 7,57, in Mährisch-Schönberg 7,82 und in Teplitz-Schönau8,30

Lebendgeburten gegeben; das ist weniger gewesen als in Berlin (8,7 a. T.), Prag
(10,8 a. T.), Paris (12,6 a.T.) oder London (13,2 a. T.). Nur eine einzige der ento-

päischenHauptstädte hat in diesem Jahre eine unter dem Niveau dergsudetendeutschen
Mittel- und Kleinstädte gelegene Geburtenziffer gehabt, nämlich Wien, wo auf das

Tausend der Bevölkerungnur noch 6,5 Lebendgeborenetrafen.
O

Der in Mähren gelegene H o h e n st ä d te r B e z i r k wird von den Tsrhechen als
einer der nationalstrategisch wichtigsten Abschnitte ihres Staatsgebietes betrachtet. Denn

dieser Bezirk liegt im ,,tschechischen Korridor«, der die größte, 125000

Deutsche zählende Sprachinsel des Staates, den Schönhengst-
gau, vom geschlossenen deutschen Sprachgebiet trennt. Auf diesen
Bezirk hat daher die Tschechisierungsarbeit der »Narodni Jednota« besonders ge-

worfen. Die großen Erfolge, die hinsichtlich der V e r r i n g e r u n g d e s D e u t s ch -

tums und der Stärkung des Tschechentums dieses Bezirkes im Laufe
weniger Jahrzehnte erzielt worden sind, lassen sich aus folgenden amtlichen Angaben
entnehmen: Die frühere deutsche Mehrheit im Bezirk Hohenstadt war schon um die Jahr-
hundertwende gebrochen; der Bezirk zählte im Jahre
4880 . . 38 840 Deutsche 33 555 Tschechen 1910 . . 33 097 Deutsche 37 445 Tscheches
1890 . . 36 944

»
35 086 « 1921 . . 26 987

»
40 540 »

1900 . . 34 764
»

35 682
»

1930 . . 26 017
»

42 094
»

Jm Jahre 1880 hat es im Bezirk Hohenstadt also etwa 5300 mehr Deutsche als

Tschechen, im Jahre 1930, fünfzig Jahre später, dagegen fast 16 100 mehr Tschechen als

Deutsche gegeben. Der deutsche Anteil ist im Laufe eines halben Jahrhunderts von

53,7 v. auf 38,2 vH. gesunken. — Ein besonders krasses Beispiel dafür, wie sehr der

ständigeGeburtenrückgangden-Bestand des Deutschtums in einzelnen Landesteilen, aber

schließlichauch im ganzen Staate bedroht, bietet das Städtchen Groß-Lomnitz in
der Zips. Dort gibt es zur Zeit etwa 1 100 Deutsche; im Jahre 1935 wurden dort
nur 3 (in Worten: drei) deutsche Kinder geboren. Das Städtchen hat auch ein Zigeuner-
viertel, das von 150 Zigeunern bewohnt wird; im Jahre 1935 wurden aber 16 Zigeuner-
kinder geboren. Wenn die Bevölkerungsbewegungso bleibt, wie sie in diesen Zahlen zum
Ausdruck kommt, dann wird Groß-Lornnitzin 20 Jahren nicht m e h r e i n e d e u t sch e

Stadt, sondern ein Zigeunerdorf sein .

O

Eine für das Sudetendeutschtum bedenkliche Entwicklung weist auch die Statistik der
nationalen Mischehen auf. Jn den Jahren 1925-27 sind im ganzen Staatsgebiet
10,9 v. aller von deutschen Volksangehörigen eingegangenen -

E h e n n a t i o n a l e M i sch e h e n gewesen. Jn den genannten drei Jahren hat es

jährlich im Durchschnitt 3256 Eheschließungendeutscher Volksangehöriger mit anders-
nationalen Partnern gegeben. Nimmt man nun, was der Wirklichkeit nahe kommen

dürfte, für die Nachkriegszeit jährlich 3 000 von deutschen Partnern eingegangene nationale

Mischehen an, so ergibt das bis 1935 einschließlich40 000 bis 45 000 Mischehen
deutscher Volksangehöriger mit fremdvölkischen Partnern,
unter denen die Tschechen und Slowaken mit etwa 90 v. die erste Stelle einnehmen.
Aus diesen Mischehen sind seit 1920 etwa 50 000 b i s 60 000 Kin d e r hervorgegangen.
Da die Kinder aus Mischehen in völkischerHinsicht zumeist dem Ehepartner folgen, der zu
dem im Besitze der politischen Macht befindlichen Volkstum gehört, bedeuten die Wisch-
ehen, die, wie gesagt, 10,9 v. aller von deutschen Volksangehörigeneingegangenen
Ehen ausmachen, einen empfindlichen biologischen Verlust für das Deutschtum des

tschecho-slowakischenStaates.
·

Es ist klar, daß man auf tschechischerSeite diese, hier mit einigen wenigen Zahlen
beleuchteten bevölkerungspolitischenVorgänge innerhalb des Deutschtums der Sudeten-
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länder und der Slowakei mit Genugtuung verzeichnet und in ihnen den b e absich t i g-
ten Erfolg des wirtschaftlichen und völkischen Vernichtungs-
kampfes erblickt, an dessen Ende der tschechische Nationalstaat stehen soll-
Mit voller Klarheit hat die ,,Narodna Politika« die tschechischenAbsichten und Hoffnungen
vor kurzem in einem Artikel zum Ausdruck gebracht, in dem sie auf Grund der gegen-

wärtigen Entwicklungstendenzen Berechnungen über die voraussichtliche
Bevölkerungslage der Tschecho-Slowakei im Jahre 1970 angestellt hat.
Bis zu diesem Zeitpunkt, heißt es da, werde sich die Zahl der Tschechen und Slowaken

auf 13 Millionen erhöht, die der Deutschen aber auf 2,8 Millionen vermindert haben;
Magyaren werde es dann noch 300 000, Ukrainer noch 120 000, Juden noch 50 000 und

Polen noch 30 000 geben. Jn einem Menschenalter, so hofft das Blatt, werden also
Tschechen und Slowaken im Staate eine vier Fünftel Mehrheit, die Deutschen aber nur

noch eine 170X0igeMinderheit bilden, und die Tschecho-Slowakei werde »ein national einheit-
liches Land im Sinne des tschechoslowakischenVolkes« darstellen. »Es ist zu hoffen«,
heißt es in diesem die tschechischeMentalität charakterisierenden Aufsatz dann weiter, »daß
in den vier kommenden Jahrzehnten der Assimilationsprozeß auf die zer-
streut lebenden Deutschen noch stärker einwirken wird als bisher
und daß im Jahre 1970 die deutschen Volkstumsgruppen in Pilsen, Budweis, Osirau,
leütz und Mittelmähren vollkommen verschwunden sein, sich in ngau, Znaim, Dux und

in der Slowakei zu bedeutungslosen Trümmern und in Leitmeritz, Bilin, Brür und

Tropan zu Minderheiten verwandelt haben werden«-. Es ist notwendig, sich diese
Hoffnungen und Absichten des von einem fanatischen und grausamen Vernichtungswillen
beherrschten Gegners vor Augen zu halten«

Vom Schriftium der Sudetendeuifchen
Aus zwei Landschaften vor allem fließen dem deutschen Schrifttum stetig neue

schöpferischeKräfte zu: aus Schwaben und aus dem Sudetenraum. Man läßt gewöhn-
lich die im ganzen fast zu allen Zeiten so glücklosenpolitischen Verhältnisse um das

Sudetendeutschtum Schuld daran haben, daß seine Leistungen nicht recht erkannt und

sozusagen falsch gebucht sind der sudetendeutsche Anteil an der Entwicklung des
gesamtdeutschen Schristtums müßte nicht so vergessen sein. Zur Nichtigstellung einfach
(nicht um irgendeiner Eitelkeit zu dienen) sei an einiges davon erinnert.

Notwendig wird diese Erinnerung (irh fasse von vornherein nur die jüngere und

jüngste Zeit ins Auge) zurückgehenbis zum Anfang des neueren deutschen Schrifttums
überhaupt und da gleich auf ein Ereignis stoßen, das im wesentlichen sudetendeutsch
ist: in den Kanzleien der deutschen Städte Böhmens wurde die neuhochdeutsche Schrift-
sprache ausgebildet, von Böhmen her hat sie als Verkehrssprache durchgesetzt, ihre
erste große Dichtung ist im deutschen Teil Böhmens entstanden: das Streitgespräch des

Ackermanns aus Böhmen von Johannes von Saaz.
Die Entwicklungspause nach dieser Großtat ist allgemein und nicht allein im Dichte-

rischen beschlossen. An der nächstenHochzeit der gesamtdeutschen Entwicklung hat das

Sudetendeutschtum gleich wieder Anteil. Die humanistischen Gedanken der Klassik kommen

im Sudetenraum zu vielfacher und bedeutsamer Auswirkung, ihre Kunstlehre findet auch
hier mancherlei Erfüllung. Und in die Reihe der großen Dichter dieser Zeit stellt auch
das Sudetendeutschtum seinen Vertreter: Adalbert Stifter.
Daß ein anderer Sudetendeutscher, der der Zeitfolge wegen jetzt genannt werden muß,

so wenig als solcher bekannt ist, scheint nicht so verwunderlich: er hat sich selber hinter
allerlei Maskierung versteckt und sein Werk, die Begründung des nationalpolitischen
Nomans, geht bis heute meist noch unter seinem Decknamen Cha rle s S e a l sfie l d
— sein richtiger Name war K a rl Po stl und er stammte aus einem Dorfe bei Znaim
in Möhren. .

Nur weil sie überall als österreichischeDichterin an esprochen wird, weiß man nicht, daß
auch·die große Erzählerin M a r i e v o n E b n e r - ch e n b a ch aus Möhren stammt.
Eigentlich wirdihr Werk (wie Stifters) erst in der Verbundenheit mit seinem sudeten-
deutschen Ursprung ganz verständlich.

In etwas anderem Sinne von ihrem sudetendeutschen Ursprung her sind die frühen
Werke von Strobl, Hohlbaum, Haas und Watzlik zu verstehen. Hier ist
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das Heimaterbe nicht nur Moment der künstlerischenFormung, sondern auch deren

Gegenstand· Diese sudetendeutschen Dichter haben zuerst zu Stimmen der Not und

des Kampfes im Grenzland gemacht und haben schon vor dem Kriege die Schicksale des

siefährdetenDeutschtums im Grenzland gekündet. Viel zu wenig hat man auf diese
ufer gehört. Und erst viel später hat man wieder gesucht, was hier schon gefunden war.

Man war überhaupt zu tief in der Meinung befangen, ein Kunstwerk ließe sich für
sich betrachten. Wer weiß, daß Geburtsort und Geschlechterreihe mehr sind als Daten

zur äußeren Biographie, der wird auch im Werke Rainer Maria Nilkes,
wenigstens an vielen seiner Gedichte, aufzeigen können, was davon sudetendeutsch ist.
Aehnlich muß in der Lyrik Georg Trakls (der durch seine Mutter hergehört)
und ganz sicher in den Dramen D i e tz e n m i d t s Sudetendeutsches finden lassen.

Erwin Guido Kolbenheyer hat selbst sich und sein Werk dem Sudeten-

deutschtum verbunden. Er wirkt als schöpferischerVermittler zwischen dem Gedankengut
des Gesamtdeutschtums und seiner sudetendeutschen Heimat.

Die verschiedenen sudetendeutschen Landschaften und den sudetendeutschen Menschen
spiegeln die Dichtungen von Gustav Leutelt und BrunoHans Wittek.

Die nach dem Weltkrieg erst zu schreiben beginnen, sind hier nicht ohne weiteres

anzufügen,zu tief, zu verändernd ist der Einschnitt. Und zu viel verlangen die neuen

ungeahnten Nöte vor der ruhigen Erfüllung der sudetendeutschen Aufgabe: Bewahrer
wie Vermittler zu sein-

Jn dieser Lage schreibt Bruno Brehm die dichterische Geschichte vom Zerfall
Oesterreichs, er wie der EgerländerG u st a v C a r te l l i e r i und der Mährer N u d o l f
Mimra erzählen vom deutschen Soldaten in der österreichischenArmee.

·

-

W i l h e l m P le y e r versucht als Erster von den Jungen das sudetendeutsche Erlebnis
der Nachkriegszeit zu fassen. E r n st L e i bl gibt der neuen Schar die ersten Lieder. Das
neue Bauernleben schildert H u go S ch olz, das so ganz anders gewordene Studenten-
leben in Prag Franz Höller. Robert Lindenbaum schreibt einen Roman
vorn Arbeiter.

Eine Zeitschrift, die in vielfacher Bedeutung nach der ersten großen sudeten-
deutschen Dichtung »Der Ackermann aus Böhmen« nennt a n s W atz l i k und K a rl

Franz Leppa leiten sie), sammelt alle neuen Kräfte und schafft auch den Jüngsten
Wirkungsraum. Einen zweiten Sammelplatz bieten die ,,Sudetendrutschen Monatshefte« »

(die Wilhelm Pleyer herausgibt). Nicht einmal die Namensliste aller dieser
Neuen ist hier vollständig zu machen. Neicher als je fließen da drüben von aller

Widrigkeit nicht zu hemmen, wieder große und kleine Quellen. Auch was aus diesem
neuen Aufbruch werden mag, wird letztlich für das ganze Deutschland. So selbst-
verständlichwie in einem kleinen Lied, das die Sudetendeutschen wie ein Volkslied singen,
das Bächlein zu der Eger, die zur Elbe, und die ins deutsche Meer muß. Ulbricht.

Ositand-Chrouik
"

deutschen Menschen, die schon da-

mals dem größten Elend ausgesetzt waren.

40 000 Deutsche hungern.
Ueber die Lage der deutschen Arbeiter

Ostoberschlesiens nach 9 Jahren Grazynski-
scher Amtstätigkeit gibt eine Statistik des

,,Deutschen Volksbundes für Polnisch-
Schlesien«Auskunft. Die Zahlen, die sich
auf den 1.April 1935 beziehen, betreffen
nur die Mitglieder des Volksbundes, er-

fassen also nicht das gesamte ostoberschleä
sische Deutschtum· Danach sind v o r

anderthalb Jahren 14876

Mitglieder des Deutschen Volks-
bundes arbeitslos gewesen. Da-
runter haben sich 6 269 ledige Arbeitslose
befunden. Nechnet man die Frauen und

Kinder der verheirateten Arbeitslosen hin-
zu, so ergibt sich eine Zahl von 39 718
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Von den damals arbeitslosen Mitgliedern
des Deutschen Volksbundes hat inzwischen
kaum einer wieder Arbeit und Verdienst
erhalten. Aber die Zahl der Arbeitslosen
hat inzwischen noch bedeutend erhöht.

»So weit sind wir noch nicht«
Bei dem Kriegsbeschädigten Josef

K a s p e r e k in Königshütte erschien An-

fang September ein Beamter des Arbeits-

losenkomitees, um die Bedürftigkeit der "aus

fünf minderjährigenbezw. arbeitslosen Per-
sonen bestehenden Familie, die von einer

monatlichen Nente von 43,20 Zloty und
einer Naturalunterstützungihr Leben fristet,

-
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zu überprüfen. Bei dieser Gelegenheit er-

kundigte der Beamte danach, in welche
Schule das jüngste Kind Kaspereks geht.
Als er hörte, daß es die deutsche JNinden

heitenschule besucht, erklärte der Prüfer:
»Wenn das Kind in die deutsche
Schule geht, bekommen Sie

auch Unterstützung von den

deutschen Verbänden". Trotzdem
dies nicht der Falle ist, wurde Kasperek,
als er seine Naturalunterstützungfür Ok-
tober abhoien wollte, mitgeteilt, daß ihm
die Unterstützung gesperrt wor-

den sei. Da er Einspruch erhob, wurde er

an das Arbeitsamt verwiesen, wo ihm zu-
nächst von dem seinen Fall behandelnden

-Beamten erklärt wurde, die Unterstützung
sei ihm gestrichen worden, weil seine Nente
den Höchstsatzüberschreite. Kasperek wies

darauf hin, daß seine Nente unter diesem
Satz liege. Der Beamte bestritt das,
weigerte aber, Kasperek in die Be-

stimmungen Einblick nehmen zu lassen.
Schließlich bequemte er sich dazu, den wirk-

lichen Grund anzugeben: »Für Volks-
bündler gibt es nichts. Gehen
Sie zum Volksbund um Unter-

stützung. Hier ist nicht Deutsch-
land. Hier ist Polen. So weit

sind wir noch nicht-« —- Der Be-

amte hat Recht: So weit sind die Polen
noch nicht, daß sie einem Deutschen das

gleiche Recht wie einem Polen zukommen
lassen; so weit sind sie noch nicht, daß sie
es ohne nationale Hemmungen über
bringen, den Hunger eines Deutschen zu

stillen; es ist auch fraglich, ob sie jemals
so weit kommen werden.

Der Akbeitsdiensi in Polen
Mit Wirkung vom 16. September ist

der Freiwillige Arbeitsdienst
in Polen dem Kriegsministe-
rium unterstellt worden. Zum
Kommandanten des Arbeitsdienstes ist ein

aktiver Offizier ernannt worden. Der

Dienst soll nach wie vor freiwillig bleiben.

Es ist jedoch anzunehmen, daß bei der Ver-

gebung der öffentlichen Unterstützungenan

die Arbeitslosen auf die jugendlichen Unter-

stützungsempfängerein gelinder Druck,
zum Arbeitsdienst zu melden, ausgeübt
werden wird. Die Zahl der Arbeitsdienst-
freiwilligen, die zeitweise etwa 20000

Mann betragen hat, ist gegenwärtig
wieder auf 12000 gesunken. Sie soll im

Rahmen der neuen Organisation auf
100000 Mann erhöht werden. In
den zweijährigen Kursen sollen die Teil-

nehmer (im Alter von 18 bis 20 Jahren)

eine gewisse militärische Erziehung und be-

rufliche Fachausbildung erhalten. Nach
Ableistung der Arbeitsdiensizeit sollen sie
unmittelbar in den Heeresdienst überführt
werden.

«

Politische Lyrik
Eine Probe hiervon gab vor einiger Zeit

die ,,Polska Zachodnia«. Das ,,Gedicht"
beschäftigtsich mit dem Wohnungselend in

Kattowitz. Es stöhnt über »das böse Erbe
der deutschen Zeit« und besingt die Leistun-

gkn
des polnischen Aufbaus. Das steht in

ebersetzung dann so aus:

,,Friedhof der Häuser! Ach, nicht nur

Verräucherte Zeltel
Wie Leichengeruch weht auseuch
germanischer Wind.
Das stellte einst Deutschland hin;
das ist der Geist Bismarrks.

Hinter gespenstischenWänden, eine Do gg e

Knurrt er noch unablässig.

Doch ringsum neues Leben

Schüttelt die Locken.
Neue Häuser, neue Bauten

Breiten schmuck.
Jeder ringsum schauende
scharfe Beobachter,
Jeder wird lauter Herold
des polnischen Kattowitz.

Dk. Wacicki kkfindkt »potnischk«Künstler
Jn Warschau ist ein neues polnisches

Nationalmuseum im Bau. Es wird nach
seiner Vollendung die größte Kunstsamm-
lung Polens enthalten. Deren Hauptstürk
wird eine Gemäldegalerie sein, die

es freilich mit den großen öffentlichen
Sammlungen in München, Berlin, Wien,

Florenz, Nom und Paris nicht wird auf-
nehmen können. Die Galerie ist vor ihrer
Ueberführung in das neue Gebäude einer

grundlegenden Neuordnung unterzogen
worden. Leider haben die betreffenden
Stellen auch hier von der leidigen Ange-
wohnheit nicht ablassen können, Polen hie
und da mit fremden Federn zu schmücken.
So ist, wie in einem sachkundigen Bericht
hierüber festgestellt wird, u.a. ein Bildnis

von der Hand Hans Dürers, der

einige Zeit in Krakau gearbeitet hat, in die

Abteilung ,,Polnische Malerei-« versetzt
worden. Der neue Leiter der Gemälde-

galerie, Dr. Walicki, hat schon in seinen
wissenschaftlichen Arbeiten und in der von

ihm organisierten ,,Ausstellung gotischer
Kunst in Polen« die Neigung gezeigt,
eine zusammenhängende pol-
nische Kunstgeschichte, die es
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tatsächlich erst seit dem Anfang
des 19. Jahrhunderts gibt, weit

in die Vergangenheit zurückzuverlängern.
Es wird eine Aufgabe der deutschen Kunst-
geschichtsschreibung sein, sich mit diesen
Methoden der polnischen Geschichtsschrei-
bung einmal ründlich auseinanderzusetzen.
Die falsche Futeilungdie in der War-

schauer Gemäldegalerie Hans Dürer und

den deutschen Hosmalern des

18. J a h r h u n d e r t s zuteil geworden ist,
wiederholt sich auch bei dem J t a l i e n e r

Bernardo Belotto, der unter dem

Namen des Jüngeren Canaletto bekannt

ist. Was dieser Jtaliener in seiner italie-

nischen Heimat gemalt hat, ist in der

Galerie der Abteilung für ausländische
Kunst zugeteilt worden; was derselbe
Meister aber in seinem letzten Wohnort,
Warschau, geschaffen hat, ist von Walicki

als-»polnische«Kunst herausgestellt worden.

Dasselbe Schicksal hat Walirki a u ch d e m

längere Zeit in Polen tätig ge-
wesenen Franzosen Norblin de

la G o u r d a n i n e zuteil werden lassen.
»Auch manches andere Werk, das in die

Abteilung der polnischen Kunst versetzt
worden ist, dürfte«, wie es in dem Bericht
weiter heißt, ,,bei genauer Nachprüfung
noch Malern d e u t s ch e r Herkunft zuzu-
weisen sein«.

Kasseehaus oder Büro

Es ist nicht verwunderlich, daß die·gegen-
wärtige polnische Regierung in den Be-

amtenkreisen nicht besonders beliebt ist,
wenn man bedenkt, in welch ,,rürksichtsloser
Weise« Skladkowski und seine Minister in

die »persönlichen Freiheiten" ihrer Unter-

gebenen einzugreifen versuchen. Muß es

nicht verbitternd wirken, wenn es der

Ministerpräsident angewöhnt hat, bald

diesem, bald jenem Amt in Warschau oder
in der Provinz, ohne jede vorherige An-

meldung, einen Besuch abzustatten2 Jst es

nicht eine starke Zumutung für einen schlecht
bezahlten Beamten, sich während der

Dienststunden dauernd in seinem Büro aus-
halten zu müssen, weil er ständig damit

rechnen muß, daß ihn der Ministerprästdent
höchstpersönlichin seiner ein wenig länger
ausgedehnten Nachtruhe stört? Jst es nicht
der Gipfel der Bürokratie, wenn dauernd
neue Nundschreiben der Minister einlausen,
die die Beamten daran erinnern, daß sie
während der Dienststunden nicht ins Bett
und nicht ins Kaffeehaus,· sondern an den

Schreibtisrh gehören? Da gibt es ein

Nundschreiben, das es den Beamten ver-

bietet, ihre Dienststunden im Nestaurant zu
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verbringen. Es ist ihnen verboten, zu spät
im Büro zu erscheinen. Es ist ihnen ver-

boten, sich von ihren Freunden und Gönnern

zur Jagd einladen zu lassen. Es ist ihnen
untersagt, während der Dienststunden ihrem
privaten Erwerb nachzugehen. Und es ist
ihnen schließlich auch nicht erlaubt, in
Monte Carlo Noulette zu spielen. Es gibt
noch viele andere Dinge, die der Beamte

auf Grund ministerieller Erlasse nicht darf.
Wer will wundern, daß eine derartige
Mißachtung der menschlichenWürde in der
Seele der polnischen Beamten keine Be-

geisterung für den Staat zu erwecken

vermag.

Georg Cleinow

Am 20. Oktober starb in Berlin nach
längerem Leiden-Geheimrat Georg Clei-
now im 64.Lebensjahr. Er wurde 1873

als Sohn eines Gutsbesitzers und ehemali-
gen Botschafters imöstlichen Kongreßpolen
bei Hrubieszow geboren und in einem

preußischen Kadettenkorps erzogen. Als

Herausgeber der Zeitschrift »Der Grenz-
bote« gehörte er zu den bekannten poli-
tischen Schriftstellern der letzten Zeit des

Zweiten Reiches. Durch sein zweibändiges
Werk »Die Zukunft Polens« erlangte er

den Ruf eines besonderen Kenners russisch-
polnischer Verhältnisse. Zu Beginn des

Krieges wurde er in die Neichskanzlei be-

rufen, organisierte später das deutsche
Pressewesen im Generalgouvernetnent War-

schau und wurde schließlichzum Ober-

befehlshaber Ost als Sachverständiger für
polnische Fragen abkommandiert. Nach dem

Zusammenbruch trat Cleinow als Leiter der

deutschen Volksrätebewegung im Brom-

berger Abschnitt hervor. Seine damaligen
Erlebnisse hat er in einem größerenWerk

»Der Verlust der Ostmark« (1934) nieder-

gelegt. Während der Systemzeit unter-

nahm er mehrere Reisen durch die Sowjet-
unio«n; er veröffentlichte mehrere Bücher
über die wirtschaftlichen Verhältnisse im

Nätestaat. Zuletzt war er Leiter des Ost-
seminars an der Hochschule für Politik in

Berlin.

,,Kieler Sprotten« aus Ostpreußen

Lange Jahre befand die S e e-

fischerei Dstpreußens in schwerster
Bedrängnis. Es fehlte ihr an geeigneten
Fischereihäfen, an wissenschaftlicher Bera-

tung, an wirksamer Absatzorganisation, an

sachgemäßer Verarbeitung des Fanges und

an Mitteln zur Ergänzung und Moderni-

sierung des Arbeitsgeräts. Jn den letzten
Jahren hat stch in dieser Beziehung schon
vieles gebessert. Jn der Frage der Fischerei-
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häfen, der Beschaffung von Arbeitsgerät
usw. hat der Staat Hilfe gebracht. Aus
der großzügigenPropaganda für die He-
bung des Fischkonsums im Reiche hat auch
die ostpreußische Seefischerei Nutzen ge-
zogen. Grundlegende Bedeutung aber
kommt der in Ostpreußen entstandenen und

sich weiter entwickelnden Fischkonser-
venindustrie zu. Jn Liep bei

Kahlberg auf der Frischen Nehrung
und in Pillau sind derartige Fabriken
entstanden, die den Fischern ihre früher
häufig nicht verwertbaren Fänge abnehmen.
Der in Liep zuerst entstandenen Fisch-
räucherei ist eine Fabrik für Marinaden

angegliedert worden. Auch die kleine Fa-
brik in Pillau hat einen erheblichen Auf-
schwung genommen; es können dort in der

Fangsaison täglich etwa 20 000 Dosen
,,Sprotten in Oel« hergestellt werden. Die

reichen Heringsfange werden bisher in

Pillau nur gereinigt und gesalzen, um dann

nach Hamburg zur weiteren Verarbeitung

geliefert zu werden. JRit der bevorstehen-
den Erweiterung des Pillauer Betriebes
wird die Zwischenfchaltung Hamburgs
überflüssigund werden in Ostpreußenselbst
auch ,,Heringe in Tomaten« usw. herge-
stellt werden können. Dank dieser Ein-

richtungen können die riesigen Sprotten-
und Heringsschwärme, die vor der ost-
preußischenKüste stehen, von den Fischern
voll ausgenutzt werden. Es dürfte noch
wenig bekannt sein, daß die »Kieler
Sprotten« fast restlos aus Ost-
p r e u ß e n stammen. Neben L a ch s und

Dorfch spielt auch der kleine Stint

für die ostpreußischeSeefischerei eine be-

trächtlicheRolle; aus ihm wird das Stint-

mehl, ein wertvolles Düngemittel, ge-
wonnen· Mit der Errichtung der Fabriken
in Liep und Pillau hat im Rahmen des

großen Dstpreußenprogrammsdie Provinz
einen neuen Erwerbszweig erhalten, der

den deutschen Bedarf an Fischkonserven
großenteils deckt.

«

Bücher über den Osten
Legenden um Jaxa von Köpenick. Deutsche

und slawische Fürsten im Kampf um Branden-

burg in der Mitte des 12.Jahrhunderts.
Herbert Ludat. Verlag von S. HirzeL
Leipzig 1936. Band 2 der Reihe ,,Deutsch-
land und der Osten«. 54 Seiten. Preis
2,50 USE-. — Jaxa war ein in Köpenick
herrschender wendischer Fürst, der Albrecht dem

Bären, dem Pribislaw von Brandenburg seinen
Besitz vermacht hatte, das Erbe durch einen

—Ueberfall auf Brandenburg streitig zu machen
versuchte. Die einzige Quelle, die hierüber Aus-

kunft gibt, ist eine Chronik Heinrichs von Ant-

werpen, der in einigen Sätzen auf die Gegner-
schaft Albrechts und Jaxas Bezug nimmt. An

diese Sätze, die eini e Unklarheiten enthalten-
insbesondere über TFrtund Herkunft Jaxas
keine Angaben machen, hat sich im Laufe der

Jahrzehnte eine ausgedehnte Literatur geknüpft.
Deren Umfang steht zu der an sich nur geringen
Bedeutung des Ereignisses in einem merk-

würdigen Mißverhältnis ; er erklärt sich in der

Hauptsache daraus, daß verschiedene polnische
Historiker den Versuch gemacht haben, Jaxa von

Köpenick mehr oder weniger zu einem »pol-
nischen Nationalhelden«,zu einem -,,Märtyrer
des Elbeslawentums«, zu einem »Opfer der

intriganten Askanier« und dergleichen zu machen.
Herbert Ludat hat die gesamte Literatur zu
dieser Frage, sowohl die deutsche, wie die pol-
nische, noch einmal kritisch gesichtet; er hat alle

Möglichkeiten der Deutung noch einmal er-

wogen, und die phantasievollen Romane, die

vor allem die polnischen Historiker Zakrzewski
und Gumowski über Jaxa zusammengedichtet

Von .

haben, noch einmal gehörig zerpflückt. Ueber
das behandelte Thema hinaus ist die wissen-
schaftliche Untersuchung Ludats auch insofern
interessant, als sie an Hand eines typischen
Falles die oft unsachlichen Arbeitsmethoden
der polnischen historischen Wissenschaftler deman-

striert. Ludat hat die Polen um einige Le enden

ärmer gemacht. r.K.

Monte, der RebelL Aufstand in Preußen
um 1260. Roman von Botho Graf von

Keyserlingk Verlag Dr; Fritz Bokämper,
Görlitz 1936. 334 Seiten· Preis Ganzleinen
4,00 Mal-. — Es ist nicht ganz klar, was

sich der Verfasser dieses Buches dabei gedacht
hat, als er sich dazu entschloß, seine unzuläng-
lichen Vorstellungen von der Geschichte des

Deutschen Ritterordens in Preußen in Roman-

form zum Besten zu geben. Wenn es etwa

seine Absicht gewesen sein sollte, die Tragik
fühlbar zu machen, die in dem Kampf zwischen
Deutschen und Pruzzen, zwischen zwei rassisch
verwandten Gegnern, gelegen hat, so muß man

ihm das Zeugnis ausstellen, daß dieser Ver-

such an seinem Unvermögen,
"

volks-, geistes-
und machtpolitische Vorgänge aus der Perspek-
tive einer sieben Jahrhunderte zurückliegenden
Zeit zu erfassen, gescheitert ist. Man meint
mitunter ein Produkt des Jgnatz Schein oder

irgendeines anderen Sternes vom schamaitischen
Literaturhimmel vor sich zu haben. Der Ro-
man ist in seiner Verkennung zeitgebundener
Wertungen durchaus unhistvrisch. Er verteilt

Licht und Schatten in durchaus tendenziöser
Weise. Er ist ein Verstoß gegen das deutsche
Geschichtsempfinden. Dr. K.
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Das Reichsehrenmal Tannenberg. Von
Gert Buchheit. Verlag Knorr u. Hirth
GmbH., München 1936. 64 Seiten mit 59

Bildern. Preis 2,40 Mut-. — Dieses vornehm
ausgestattete Buch gibt nach einer knappen
Darstellung der Schlacht von Tannenberg
einen Ueberblick über die Entstehung des vom

Führer zum Reichsehrenmal erhobenen Denk-
mals. Es enthält verschiedene Entwürfe, fer-
ner zahlreiche Gesamt- und Teilansichten des

Denkmals und einzelner Kunstwerke. Die her-
vorragende Wiedergabe der Bilder macht das

Buch zu einem wertvollen Dokument deutscher
soldatischer Denkmalgestaltung. Dr.K.

Brückenkopf Elbing. Von Hermann
Kownatzki. Preußenverlag, Elbing 1936

119 Seiten, davon 30 Seiten Bilder. Preis
1,60 Mut-. — Der hanseatische Geist und die

Kraft des Deutschen Ordens haben gemein-
sam den Grund zu Elbings Entwicklung gelegt.
Die Stadt ist im 15. Jahrhundert in den

Schatten des günstiger gelegenen Danzig ge-
«treten, und auch Königsberg, das dem offenen

Meere näher und zentraler zum ostpreußischen
Hinterland liegt, hat die Stadt am Elbingflußs
überholt. Aber einstmals, ehe Danzig groß und

Marienburg der Sitz des Hochmeisters wurde,
war die 1237 gegründete Stadt Haupthandels-
platz und Hauptsitz des Ordens, und heute ist sie
die wichtigste Jndustriestadt der östlichstenProvinz
des Reiches. Kownatzki berichtet über die politi-
sche, wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung
der Stadt, der neben Danzig, Marienburg und

Königsberg zu Unrecht von den Besuchern Ost-
preußens zu geringe Beachtung geschenkt wird.
Jn Elbing wurden vor dem Kriege nicht nur

Torpedoboote gebaut, und Elbing ist nicht nur

der Sitz der größten Zigarrenfabrik Deutschlands
(Loeser und Wolff), es ist auch eine Stadt, die
in ihren Fachwerkspeichern, ihren Kirchen, Pa-
trizierhäusern und Beischlügendie Zeugen ihrer
großen Vergangenheit bewahrt hat. Wer Ost-
preußen besucht, vergesse die Hanse- und Ar-

beiterstadt am Elbingfluß nicht« Jn der

Schrift Kownatzkis findet er einen lehrreichen
Führer durch ihre Entwicklung Dr:K.

Untergegangene Bauerndörfer auf ostdeut-
schem Boden. Von Wilhelm Friedrich
Boyens. Deutsche Landbuchhandlung, Ber-
lin 1936. 107 Seiten und 64 Abbildungen.
Preis kart. 4,— RM. — Durch die deutsche
Ostwanderung des Mittelalters war Ost-
deutschland ein Bauernland geworden. Der

großagrarische Charakter »Ostelbiens« ist die

Folge einer Rückbildung der mittelalterlichen
Kulturtätigkeit deutscher Bauern· Unter dem

Einfluß endloser Kriege und verheerender
Seuchen verödete das Land. Das Eindringen
des römischen Rechtes minderte die Rechts-
stellung der Bauern. Die Bauernbefreiung und

die Jndustrialisierung des letzten Jahrhunderts
führten zu einer weiteren Ausdehnung des

Gutslandes auf Kosten des bäuerlichen Be-
sitzes. Jm ersten Teil des vorliegenden Buches
werden diese agrarpolitischen Entwicklungen im

Ganzen richtig, in manchen Einzelheiten nicht
ganz zutreffend geschildert. Jm zweiten Teil
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führt der Verfasser an Hand einer ganzen An-

zahl Beispiele aus Brandenburg, Pommern,
Merklenburg, Ostholstein, Sachsen und Schle-
sien den Untergang des ursprünglichendeutschen
Bauerntums im ostelbischen Kolouisationsgebiet
vor Augen. Jahrhunderte hindurch haben
Landesherren, Grundherren und Städte (diese
vor allem in Sachsen und Mecklenburg) das

bäuerliche Siedlungswerk der Ostwanderung
vernichtet. Gebieterisch erhebt sich die Forde-
rung: Ostdeutschland muß wieder das deutsche
Bauernland werden, das es schon einmal war.

Dr. K.

Volk auf dem Amboß. Kampfabschnitt
Oesterreich 1933—35. Von Sepp D obia s ch.
Rudolf Schneider Verlag, ReichenauiSa 1936.

389 Seiten. Preis Ganzleinen 4,80 KZJL —

Was sich in Oesterreich, seitdem im Reiche der

Nationalsozialismus zur Macht gelangt ist, ab-

gespielt hat, wird in diesem Schicksalsbuche des

Menschen der deutschen Südostmark geschildert.
Es geschieht ohne verbitternde Kritik am Re-

gime Dollfuß-Schuschnigg, aber in dem Be-

mühen, die geistige Wandlung zu erfassen, die

sich im deutschen Oesterreicher entgegen dem
Willen dieses Regimes vollzogen hat: wie im

Kampf gegen die Leugner der völkischenEinheit
Oesterreichs mit dem Reich sich die Weichheit
des österreichischenStammes in die Härte opfer-
bereiter Arbeit wandelt, wie aus der leichten
Begeisterungsfähigkeit,die das Ziel schon erreicht
wähnt, ehe der Weg zurückgelegtist, der tiefe
Glaube an die Jdee des Nationalsozialismus
erwächst, wie aus Ausstand und Not, in den

Zuchthäusern und Anhaltelagern eine neue Ge-
'meinschaft ersteht, die sich bewußt, stumm und

zäh in die Front des Kampfes um ein größeres
Deutschland einordnet. Die ersten Kapitel des

Buches sind der Aufgabe nicht völlig gewachsen-
Dann aber erhebt sich die Darstellung zu dra-

matischer Spannung, zu wirklicher, überzeugen-.
der Schicksalsgestaltung. Jn den kurzen Unter-

haltungen, in denen sich der Gang der Handlung
bewegt, wird mit wenigen, unpathetischen Wor-
ten das Wesentliche gesagt. Aus scheinbar neben-

sächlichenDingen wird der beherrschende Ge-
danke entwirkelt. Jm Erleben einiger Menschen
wird das für Gesamtdeutschland entscheidende
Geschehen auf dem Kampfabschnitt Oesterreich
zusammengefaßt. Es ist für die Deutschen im

—Reiche,in dem die Träger der Jdee im Besitze
der Macht sind, gut zu wissen, wie und warum

die Deutschen Oesterreichs, um die Verwirk-

lichung der Idee ringend, opfern und kämpfen.
Dr.K

Deutschland, geopolitisch gesehen. Von Karl

Springenschmid. 54 Zeichnungen auf18
Bildtafeln. Preis 0,60 ÆJL — Die Staaten
als Lebewesen.· Geopolitisches Skizzenbuch
Von Karl Springenschmid. 64 Seiten
mit 244 Kartenskizzen· Preis geh. 4,40 »So-L
Halbleder 5,40 ÆJL — Deutschland und seine
Nachbarn. Geopolitische Bildreihe. Von Karl

Springenschmid. 54 Seiten mit Karten-

skizzen und Text. Preis kart. 2,80« ÆJL —

Der Donauraum. Oesterreich im Kraftfeld der

Großmächte. Geopolitische Bildreihe. Von



Karl Springenschmid. 60 Seiten mit

Kartenskizzen und Text. Preis kart. 2,80 ijä
— Diese vier geopolitischen Kartenwerke sind im

Verlag Ernst Wunderlich, Leipzig, erschienen.
Was sich textlich niemals mit voller Klarheit
ausdrücken läßt, wird hier auf den Karten-

skizzen knapp und einprägsam dargestellt. Alles

Ueberflüssige,was vom Thema der Skizzen ab-
lenken könnte, ist weggelassen worden« Jede
Karte behandelt immer nur ein Thema,· ist
also mit einem Blick zu erfassen. Was sie dar-

stellt, wird jeweils in einem kurzen neben-

stehenden Text geschichtlich, geographisch oder

völkisch erläutert oder auch nur schlagwortartig
betont. Die bleibenden Kräfte, die hinter jedem
tagespolitischen Ereignis stehen, sind in Karte
und Wort auf ihre knappste Formel gebracht.
Ausgangspunkt der Betrachtung sind nicht die

Völker, sondern die Staaten, deren Entwicklung
auf den politischen Machtwillen der sie be-

wohnenden Völker zurückgeführtwird. Dieser
Machtwille, der sich den Gesetzen des Raumes

anpaßt, wird in den geopolitischen Skizzen-
büchern auch für den Ungeschulten lebendig. Die

Bücher sind eine hervorragende Schulung für
geopolitisches Denken, für ein Denken, das da-

vor bewahrt, außenpolitischenPhrasen und Ide-

ologien zum Opfer zu fallen. Dr.: K.

. Worpel. Die Jugendgeschichte eines Elches.
Von Otto Boris. K. Thienemanns Ver-

lag, Stuttgart 1936. 159 Seiten. Mit Zeich-
nungen von Prof. Walter Klemm. Preis
4,20 RM. — Otto Boris hat in seinen Tier-

geschichten eine eigene Form des Erzählens ge-

funden. Mit einer innigen Vertrautheit mit

dem Leben der Tiere verbindet er die Kunst
eines humoroollen Erzählens, das die Welt samt
ihren Menschen aus der Perspektioe eines Vier-
beiners zu erfassen vermag. Von dem Tage
an, an dem Worpel als ein sonderbar hoch-
beiniges Gestell zwischen Riesgras, Rohrkolben
und Wacholderbüschendas Licht der Welt er-

blickt, verfolgt die Erzählung sein Elchleben
bis zu dem Abend, an dem er als kräftiger
Bursche mit breit ausladenden Schaufeln seinen
Nebenbuhler auf die herbstliche Waldwiese
drückt. Das jämmerlich fiepende Kerlchen ent-

wickelt sich zu einem mit allen Wassern ge-

waschenen Grobian, der gegen fremde Wesen
die Ruhe und Freiheit seines Revieres behaup-
tet. Mit seltener Klarheit erwächst das land-

schaftliche Bild der Memelniederung und der

Kurischen Nehrung Seit Hermann Löns seine
Heidebücher schrieb, hat wohl niemand mehr
ein so reifes und packendes Tierbuch geschrieben,
wie es Boris mit seinem »Worpel« vorgelegt
hat. DLK
Männer am Meer. Roman aus dem letti-

schen Seemannsleben. Von Richard Val-

deß. Aus dem Lettischen übersetzt von A rved

Krügen Verlag der AG »Ernst Plates«,
Riga 1936. 263 Seiten. Preis 2,40 RM. —

Die Literatur eines Volkes mit noch junger
Eigenkultur hat zumeist das Bestreben, das

eigene Volk so darzustellen, wie sie es gern von

den anderen gesehen wissen möchte. Sie tritt

der Wirklichkeit noch nicht völlig selbstsicher

und unbefangen entgegen. Das ist auch bei

dem Roman von Richard Valdeß der Fall.
Er schildert die Bauern eines lettischen Küsten-
dorfes, die sich aus eigener Kraft eine Flotte
aufbauen, auf der sie Getreide aus Lettland

nach Petersburg und Fsche von der Murmanx

küste nach Riga verfrachten. Es sind alles

urwüchsige Kerle, unternehmungslustige See-

bären, Burschen und Männer mit einem derben

Selbstbewußtseinund gut ausgebildeten Muskel-

paketen, neben denen sich die Herren aus Riga
wie lackierte Marionetten und die Russen wie

betrunkene Tölpel ausnehmen· Jn starken Kon-
turen werden die Charaktere der Männer ge-
zeichnet, in weicheren Linien gemalt erscheinen
die Frauen. Es wird ein lebhaftes Bild der

Arbeit und der Feste dieser Menschen entwor-

fen, die das Leben mit einem Ueberfluß an

körperlicherKraft und einer gewissen gutmütig-
groben Ueberlegenheit meistern. Zum Schluß
freilich vergleicht man ein wenig skeptisch die

hier«geschilderten Menschen mit den politischen
Ereignissen in Lettland seit dem Beginn dieses
Jahrhunderts. Es scheint, daß diese Menschen
nicht ganz zu den Ereignissen passen. Dr. K.

Die EstländischeRitterschaft. Von H a s s o

von Wedel. Ost-Europa-Verlag, Königs-
berg i.Pr· 1935. — Während über die Ge-

schichte der LivländischenRitterschaft bereits

seit einigen Jahren eine ausführliche und gründi
liche Arbeit aus der Feder eines baltischen Sach-
kenners vorliegt, bestand für das benachbarte
Estland in dieser Hinsicht eine beklagenswerte
Lücke. Ein junger reichsdeutscher Geschichts-
forscher, Dr. Hasso von Wedel, hat es unter-

nommen, die Lücke auszufüllen. Seine Ab-

handlung über die EstländischeRitterschaft, vor-

nehmlich zwischen 1710 und 1783, erlaubt uns

die Feststellung, daß sichtliche Liebe zu Land
und Leuten und eifriges Studium des vorhan-
denen Quellenmaterials im Lande selbst den Ab-

stand verringern halfen, der ihn als Binnen-

deutschen von seinem volksdeutschen Thema
trennt. Dem Thema, das den heutigen Leser
vielleicht als verstaubt und unzeitgemäß an-

muten könnte, kommt eine große, ja entscheidende
Bedeutung für die Erforschung der Grundlagen
des heutigen baltischen Deutschtums zu, da die
bis zum Jahre 1917 in Kraft gewesene stän-
dische Verfassung der baltischen Provinzen den

vier baltischen Ritterschaften Liv-, Est-, Kurlands
und der Jnsel Oesel eine überragende Bedeu-

tung im Kampf um die Erhaltung des deutschen
Volkstums im baltischen Raum zugewiesen
hatte. Waren doch die ritterschaftlichen Or-

gane bis zum Zusammenbruch des baltischen
Ständeregiments die alleinigen politischen Ho-
heitsträger des Landes. Wenn es sich auch bei
den andauernden Kämpfen der Ritterschaften
anfangs mit der schwedischen, sodann mit der

russischen Krone in erster Linie um die Behaup-
tung der ritterschaftlichen Vorrechte handelte, so
waren diese doch so sehr mit den Landesrechten
und mit den Vorrechten des deutschen Volks-
tums, der deutschen Sprache und des deutschen
religiösen Bekenntnisses in diesem Raum ver-
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quickt, daß auch diese letzteren stets in die ritter-

schaftlichen Kämpfe mit einbezogen waren. Es

ist dankenswert, daß die vorliegende, in der

Reihe der »OsteuropäischenForschungen«er-

schienene Schrift reichhaltige und wohlgesichtete
Materialien zu einer künftigen Geschichte der

deutsch-baltischen Volksgruppen zusammengetret-
gen hat. Dem Freunde des vom Verfasser be-

handelten Spezialgebiets bietet die Schrift
darüber hinaus eine lebendige Darstellung alles

Wissenswerten über die Landes- und Verwal-

tungspolitik der EstländischenRitterschaft und

eine Fülle von wertvollen Hinweisen fuIrXgeFamiliengeschichtsforscher.

Schicksalswende 1914. Von Dr. Bernh.
Poll. Carl Heymann Verlag, Berlin 1935.

75 Seiten und 3 Kartenskizzen. — Die poli-
tischen und militärischen Ereignisse von August

ter Kürze dargestellt worden: der Aufmarsch
im Westen, die Marneschlacht und der Wett-

laus zur Küste, die Vernichtung der rusfischen
Heere in Ostpreußen, der Rückzug der öster-
reichischen Armeen in Galizien und der deutsche
Vorstoß auf Lodz. Der Verfasser betrachtet
die strategischen Grundgedanken, die die ersten
Monate des Großen Krieges beherrschten. Alle

Versuche, die Entscheidung in kurzer Zeit zu

erzwingen, blieben für beide «Parteien ohne
Erfol . Als das Jahr 1915 begann, war

der Zewegungskriegder eine rasche Entschei-
dung hätte herbeiführen können, im Schützen-
graben erstarrt; die belagerte Festung Deutsch-
land sah sich vor die Notwendigkeit gestellt, sich
wirtschaftlich und seelisch auf eine längere
Kriegsdauer einzustellen, und die Zeit begann
gegen die Mittelmächte zu arbeiten. Bis zu
dieser entscheidenden Wende des Krieges reicht

1914 bis zum Jahresende sind hier in gedräng- die Darstellung Polls. Dr· K,
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